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Vier Wochen Rcmarque-Mm
in Strafiburg

Deutschland hat der Welt zu einer politischen Filmsensation er¬
sten Ranges verhelfen . Oknc Zweifel hätte der Film „3m Westen
nichts Neues " auch ohne Dazwischentreten der deutschen Filmzensur
seinen Weg gemacht. Die Riesenauflage des Buches „Im Westen
nichts Neues " war seinerzeit der erste Wegbereiter sür die Zugkraft
des daraus gedrebten Filmes . Die nackende Gestaltung der furcht¬
baren Tragödie des Weltkrieges , wie ibn neun Kriegsfreiwillige
erlebt haben , mutzte im Film seine nervenaufveitschende Wirkung
noch verstärken. Denn die optischen und akustischen Möglichkeiten
der modernen Filmtechnik müssen und können noch intensiver ins
Bewutzrsein sich cingraben , als es der tote Buchstabe allein vermag .
Das deutsche Verbot schlictzlich steigerte die Anziehungskraft und dis
Neugier des Publikums zu einem Massenbesuch. Mit dem Verbot
wurde erreicht, datz die Welt nicht nur den Film selbst sehen, sondern
auch daraus folgern wollte , warum die deutsche Filmzensur hier
eingreisen mutzte . Indem man in Deutschland den Film verbot ,hat man zwar erreicht, datz sich Las deutsche Volk kein Urteil dar¬
über bilden kann, ob das Verbot berechtigt war oder nicht. Um so
mehr hat sich jedoch das Ausland ein eigenes Urteil -darüber ge¬
bildet . Es fällt nicht zugunsten der deutschen Filmzensur aus , was
euch derjenige Deutsche bestätigen mutz , der sich der Mübe unterzog ,
angesichts des Verbots , jenseits der in diesem Fall schwarz - weih -
roten Grenzen den Film sich anzuschauen . Denn von Deutsch -
s e i n d l i ch k c i t ist in ihm nichts , aber auch gar nichts zu fin¬
den . wenn nicht jemand angesichts der Tatsache , daß der Film —
ähnlich wie die Dramen „Die andere Seite " auf englischem und
. .Das Grabmal des unbekannten Soldaten " u. a . m . auf franzö¬
sischem Gebiet svielen — auf deutscher Seite Totelt , bemängelt , datz
er die furchtbaren Schrecken des Krieges so zeichnet, wie er sich eben
bei den Opfern ausgewirkt hat Um io stärker tritt jedoch aus all
den geschauten Schrecknissen der Wahnsinn hervor , den ein moder¬
ner Krieg auslöscn müßte .

Kein Wunder , datz gerade in einem Lande , das seit altersber im
Vordergründe gewaltiger Kriegsauseinandersetzungen stand, im
Weltkrieg unfreiwilliger Zeuge trauriger Verwüstungen der moder¬
nen Kriegstechnik wurde und heute noch umzittert wird von den
Fährnissen weltpolitischer Schwankungen , der Film „Im Westen
nichts Neues " eine Zugkraft entfalten mutzte, wie sie selten ein Film
erfuhr : Fm Elsaß mutzte dieser Film aufrüttelndste Wirkungen
auslöscn und in Etratzburg mutzte er der Film des Tages sein.Und er ist cs geworden . „Ein Erfolg , der in Worten nicht a-us -
rudrücken ist . Noch nie bat ein Film derart von sich reden gemacht.Eine Welt in Waffen — eine Welt in Eisen und Stahl — Vater¬
landsliebe treibt alt und jung zu den Fahnen — aber der Tod und
das Grauen lauern draußen , wo es keine Ruhe mehr gibt , wo die
Granaten beulen , die Gewehrkugeln zischen , die Minen krachen , das
Gas kriecht ; wo sich Eisenkolossc gegen rotes , zuckendes Fleisch
wälzen , wo sich Menschen zerfleischen, die sich vorher nie gesehen ha¬
ben und wo alle Errungenschaften der Technik aufgeboten werden ,um Menschenleben zu vernichten . . . . Das ist der Krieg in seiner
ganzen Schauerlichkeit , mit all seinen Schrecken . . . .

" heißt es in
einer Straßburger Zeitung . Wer an den letzten Festtagen Gelegen¬
heit nahm , im Cinema -Palace zu Strasburg „ Fm Westen nichtsNeues " zu leben , konnte beobachten , wie stark gerade dieser Film die
Gefühle aller packt und wie er zu ihnen als eine Mahnung ge¬
gen den Krieg stricht. Vier Wachen läuft jetzt dieser Film schon
in dem genannten Kino . Und trotzdem umstanden Hunderte von
Einlatzbegebrenden an den Festtagen den Eingang , um unter fast
lebensgefährlichem Gedränge einen Platz zu erobern . Gequetscht, ge¬
stoßen, gepufft und nach vorn gedrängt , war es erst nach ungefähr
halbstündigem Warten möglich , ins Innere vorzudringen , das bis
auf den lebten Plab besetzt war . Einzelne aufgefangene Gespräche
aus dem Menlchenknäucl heraus , galten kommenden Kriegsmöglich¬keiten , waren aber allesamt neben kommunistisch-sozialistischen Argu¬
mentation erfüllt von der Parole : „Krieg dem Kriege "

, eine Fan¬
fare . die der Film selbst dann in schärfster Weise unterstreichend,als unbedingte Konsequenz mit auf den Weg gab.Es war vor allem die I u g e n d des Elsaß , die zu dem Film eilte ,um aus der Furchtbarkeit des Krieges , besonders aufgebellt in den
Hauvtgeftalten der im Kindesalter zu schwerem Kriegsdienst bei¬
gezogenen Schüler - Freiwilligen , aus der dem Militarismus aller
Länder inhaftierten Soldatcnschinderei , lebendig in dem charakteri¬
stischen Simmelstotz und in der Verkörperung des patriotischen
Jrgenderziebers Kanlorek , der allüberall in der Welt die Jugend
seines Landes nationalistisch ausvutscht , den Wahnsinn erkennen zulernen , den ein moderner Krieg bedeutet . Aber nicht nur sür die
Jugend ist dieser Film gedreht , sondern noch viel mehr für die Ael -

teren , die aus furchtbarem eigenem Erleben die Schrecken des Krie¬
ges kennen . Aber auch den FrauenundMüttern gilt dieser
Film ganz besonders ; denn sie können sich nicht aus eigener Ueber -
»eugung ein Bild machen, in welch furchtbare Not ihre Gatten und
Söhn « hineingestotzen wurden und glauben blind all den beruhi¬
genden und beschönigenden Worten , die ihnen aus Rücksicht und
Schonung gesprochen die Wahrheit verschleiern wollten .

Bedauerlich , unbegreiflich , aber für die Mentalität des offiziellen

Deutschlands von 1930/31 charakteristisch, datz dieser Film unter dem
Druck nationalistisch verhetzter Kreise verboten wurde , daß man dem
deutschen Volke verhehlen will , wie ein Krieg in Wirklichkeit aus¬
siebt, was er für Volk und Land bedeutet . Dieser Film ist ein War¬
nung s z e i ch e n an die Kriegshetzer in allen Ländern . Möge die
Mahnung auch da gehört werden , wo man ihn verbot . Und sie m » tz
gehört werden , überall da , wo man die Katastrcvbe von 101 -t bis
1918 noch nicht ganz vergessen bat . Hilde Drever

Ute fäe\g4*eit QemMdeuiA
Hinter Ambarlyk endet ziemlich plötzlich das lange Asferos -

tal . Langsam windet sich der Weg in kleinen Serpentinen in die
Dorberge . Noch folgen wir diesem ausgetretenen Saumpfade , der
nach den entlegenen Gebirgsdörfern im Innern des Landes führt .In dem dichten, verschlungenen Urwald « lauert eine schwiile Hitze .
Denn hören die Laubbäume auf ; dis Schlinggewächse , Lorbeer -
sträucher und wilden Blumen verschwinden , und mit steigender
Höhe bleiben nur noch Fichten und Rhododendren . Auf der ersten
Alm in etwa 1800 Meter Höhe schlägt uns ein frischer Wind aus
den Bergen entgegen , und wir sind froh , nun der Treibhausluft
der weiten Täler entronnen zu fein . Besonders die Herzen unsrer
Bergsteiger schlagen höher . Lange Wiesenstrecken mit verkrüppel¬
tem Zwerghol », jagend« Wolken und einsame Hirtenwobnungen ,das ist ein Landschaftsbild , das ihnen Freude macht, in dem sie
sich zu Hause fühlen . In der Tat sind diese Gebiete nicht sehr
verschieden von unfern Voralpcngegenden . Nur die Menschen feh¬
len . Die wenigen , die wir in den am Wege gelegenen Rübe «
Häusern seben, haben außerdem wenig Aebnlichkeit mit unfern
Alvenbewobnern .

Der Stamm der Lasen ist ein Ausläufer der Kaukafusvölker .
Durch die vollkommene Abgeschlossenheit des Landes nach dem
Innern Kleinasiens — den Uebergang nach Armenien bindert ein
Hobes Gebirge ; der niedrigste Patz ist 3000 Meter hoch auf der
anderen Seite ist das Schwarze Meer — hat sich dieses wilde , un¬
zugängliche Berggebiet ziemlich unabhängig erhalten . Bis ins
10 . Jahrhundert war es in einem christlichen Königreich vereinigt ,das später in zahlreiche Teilfürstentümer »erste ! . Erst um 1800
wurden die Bewohner islamisiert und vernachlässigen seitdem ibr«
dem Georgischen verwandte Sprache zugunsten des -Türkischen. Di «
Menschen , denen wir hier begegnen , sind groß und schmal, gehen
sehr stolz und haben schöne , scharsgeschnitten« Gesichter. Ihr Haar
ist blond oder braun , und ihr ganzes Wesen zeigt wenig Orien¬
talisches . Auf den Köpfen der Männer tront der Bafchlikturban ,ein malerisch umgeschlungenes Tuch aus rauhen , amvöbnlichen
Stoffen , dessen Enden nicht eingeschlagen werden , soiWrn herab¬
hängen , was denr Träger ein wildes Aussehen verleiht . Die
Frauen gehen auch hier noch in langen , bunten Tüchern, die sie
bei unserm Kommen vor das Gesicht halten .

Wir folgen jetzt noch einem auf unsrer Karte eingezeichneten
Wege , der erstmalig vor dem Kriege von russischen Offizieren be¬
gangen wurde und heute offensichtlich als Handelsweg nach den
wenigen kleinen Dörfern in den Bergen dient . So begegnen wir
öfters Trupps von schwer schleppenden Frauen und vereinzelt auch
noch beladenen Lastpferden . Je höher wir kommen, desto schlechter
wird , leider das Wetter . Der berüchtigte Nebel , der wärend elf
Monaten im Jahre in den Hochtälern liegt , sendet vom Winde
getriebene , abgelöste Fetzen zu uns , die unsre glühenden Gesichter
wie Eispanzer umgeben . Schließlich stecken wir in einem regel¬
rechten milchigen Wolkenineer ; ein graues , uitdursichtiges Nichts
umgibt uns von allen Seiten . In traurigem , gleichförmigem
Marsche ziehen wir vorwärts , den sonnigen Bergen entgegen .

Zwei lange Tage dauert dieses Tappen im Dunkel . Wir blei¬
ben immer auf dem gleichen ööbenzug . vermeiden die Täler und
damit das ewige Auf und Ab . Zugleich aber übergehen wir da¬
mit die Dörfer und Ansiedlungen . Nur wenig kleine Hirtenwob¬
nungen liegen an unserm Wege . So primitiv wie in ihrem Den¬
ken sind diese Bergbewohner auch in ihrem Leben . Hammelfleisch ,
Milch und Käse bilden ihre einzige Nahrung . Ihr « Häuser sind
meist nur aus Steinen übereinandergeschichtet , mit Lehm verklebt
und manche sogar obn« Dach. Die Wachhunde bellen schon , ehe
wir selbst in dem grauen Einerlei die Hütten benrerken. Als unser
Dolmetscher Hassan an einer Tür unsre Bitte nach Milch übersetzt ,
kommt von drinnen eine weinerliche Stimme : „Wie können wir
euch aufmachen , wenn sogar unsre wachsamen Hunde vor euch
Angst bekommen und sich verkriechen!" So gebt unser Marsch durch
die eintönige Einsainkeit , nur unterbrochen von kurzen Pausen ,
wenn die Pferde nicht mehr weiter wollen und sich ihr spärliches
Futter suchen mästen . Kalt und ungemütlich sind die Nächte auf

dem nassen Wiesenboden . Die Zeltwände und unsre Kleider wer¬
den überhaupt nicht mehr trocken , und mit Sehnsucht denken wir
an die herrlich warme Sonne am Meere .

Am dritten Tage kommen wir endlich in ein größeres Dorf :
Magrebudan (1730 Meter ) . Auch hier ist die Bevölkerung
zuerst sehr mißtrauisch . Die Männer stehen in Gruppen zusam¬
men und schauen uns feindselig an . An ihren Hüftgürteln hängen
nicht nur die gefährlichen Lasemnesser, sondern auch kleine Brow¬
nings und uralte Revolver . Aber gerade für den Bürgermeister
dieses Ortes hatten wir ein Empfehlungsschreiben vom türkischenClub in Riz « . Mühsam entziffert er die lateinischen Buchstaben
und horcht unsre Treiber und den llebersetzer über unser Vor¬
haben aus . Als er sich vergewisiert hat , daß wir nichts gegen sein
Gemeindewosen Vorhaben und auch keine Kriegsrequirierungeg
vornehmen wollen , empfängt er uns mit größter orientalischer
Höflicheit . Man überläßt uns in einem alten Haus einen trocke¬
nen Lagerplatz , bringt uns sauren Rahm und Butter — mehr
haben die Leute selber nicht — , und die vorher so feindlich drein¬
blickenden Meirschen werden plötzlich zutraulich . Sie beobachten
mit neugierigen und erstaunten Mienen , wie ans einem nasien
Zeugbündel ein richtiges Zelt entsteht . Bei dem Amblick unsrer
vielen fremden , merkwürdigen Geräte erhalten sie die Ueberzen -
gung , daß wir wohl alles tun können , und schleppen, ebenso wie in
den andern Dörfern vorher , ihre Kranken herbei . Unser „Arzt "

,ein Mediziner im sechsten Semester , gibt ibnen Allheilmittel aus
unsrer Apotheke . Davon und wichl noch mehr von der Suggestion
beeinflußt , erklärten sie auch olle , es gebe ibnen besser , als wir
sie am nächsten Morgen verlassen . Auf so einfache Weise geschehen
heute noch Wunder .

Dieser Gebirgsort gleichl ganz de » Dörfern in unfern Alvc » .
Niedrige Holzhäuser mit flachen Dächern , die gegen den Sturm
mit Steinen beschwert sind, haben das gleiche Aussehen , wie etwa
kleine , verlasiene Weiler im Kanton Wallis .

Zum ersten Male klärt sich hier der Himmel wieder aus. Blank
gewaschen vom rasenden Sturmwinde der Nacht leuchtet am Mor¬
gen ein helles Blau , so klar, wie ich es selbst am Mittelmeer noch
nie gesehen habe . Dann kommt die Sonne über die Berge , strahlt
nach all den trüben Tagen mit wohltuender Wärme , und schon
früh brechen wir »u dem Marsch über den let- ien Patz nor unserm
Standlager auf . Die Kunde von unserm Kommen lüuit uns iffct
schon voraus . Auf den größeren Hirtenvlätzcn sieben d

'e Männer
in Gruppen zusammen , begrüben uns freundlich : manche glouben
sogar , militärische Haltung einnebmen zu müssen. Man verkauft
uns Milch und alles andere , was wir haben wollen . Die Grausam
keit, die man der Bevölkerung nachsagt, scheint sich also nur geaen
ihre Feind « zu richten . Wir sind auf unsrer ganzen mciierco Fahrt
niemals behelligt worden

Nun endlich können wir die weitere Umgebung jeden.
Hochtal, das wir hinauf steigen , ist breit : die Abbänae de » B » »<- c
sind kahl und unfruchtbar . Die Serpentinen zu dem 2>0 > Meier
hohen Baltusch - Patz laufen durch lange Geröllbalden . Für die
immer noch schwer bepackten Pferde ist das keine leichte Ar '- " i
Aber auch wir sind frob , datz es nicht allzu schnell K -rur gebt .
Wieder rinnt der Schweiß . Die aufgesprungenen Gesichter b» »n -
nen in den beißen Sonnenstrahlen . Mühsam schleppt sich der Kör¬
per Schritt für Schritt aufwärts , bis die 1000 Me ' cr Höbenunt -' r-
schied überwältigt sind. Droben bietet sich uns ein überwältiaen -
der Anblick: Das ersehnte Ziel unserer Eroedilion liegt ror unfern
Augen . Nur noch drei niedrige Hügelreiben trenne » » ns von der
Zentralkette des Katschgar - Dag , besten gewaltige Pyra¬
mide hoch über alle anderen Gipfel bcrausragt . Noch einmal wer¬
den wir in das Nebelmeer untertauchcn müssen, das in den Tälern
liegt . Aber nun haben wir die Gewißheit . Höhensonne , ein präch¬
tiges Klettevgebiet und eine verlassene BergwilSnis von gran¬
dioser Schönheit anzutreffen . Deshalb weiter vorwärts , nach
H e m s b i n , dem letzten Oorte . den wir passieren müssen, und
nach dem dieses engere Berggebiet benannt ist , auf das sich unser
Ansturm in den nächsten Tagen richten wird . Karl Möller .

'lU&auä Atem ßirnmeß,
Romau von Alfred Tchirokauer

Lovyright by Verla « Earl Duncker -Berltn .
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Stundenlang saß er auf einem der Warrnballen , auf einem der
gestapelten Fässer mitten in dem Getöse des Hafens , starrte mit
stumpfen blinden Augen auf das Getriebe des Löschens und La¬
dens der Dampfer , das Klirren der Kräne , das Rattern der zwei¬
rädrigen Karren , die das Gut heranbrachten , vernahm und hörte ,
doch nicht bewußt , das Gebrüll der Dampfersirenen , das Tuten Der
tieinen Schlepper , lauerte untätig und schlaff inmitten der wirren
Arbeitshast des Port vieux und lauschte in sich hinein verzagt und
unselig . Nock» immer keine Stimme , die in die Heimat riet !

„Gott steh mit bei !" murmelte Cablow . „Dag ist — das ist doch ?
Vorsichtig das Photo berausbolm . So , ran , vergleichen . Er ist 's !
Beim heiligen Kilian , er ist es , wahr und wahrhaftig . Also doch
hier ! So was ! Bißchen hager und vom Fleische gefallen — aber
unverkennbar . Unverkennbar er. Siebt elend aus , der Mann .
Aber wie er aussieht , ist schnuvve. Für den Zustand des Gesuchten
hastete die Firma nicht. Nur vorsichtig beobachten , nicht mehr aus
den Augen lasten . So was ! Da satz er auf einem Oelfatz , und die
suchten ibn in der ganzen Welt .

Er mutzte eine geraume Weile warten . Der Mann da batte es
nicht gerade eilig . Satz und döste vor sich bin . Sah gar nicht aus
v' ic einer , um den es sich lohnte , Tausende zu verpulvern . Was
die bloß von ibm wollten , seine Auftraggeber und die voin Kol¬
legen Todtnau ? Wohl ein wichtiger Zeug « in einem Millionen -
vrezetz . Manche ließen sich auch die Scheidung allerband kosten .
Würde auch was drum geben , wenn er non seiner Ollen loskäme .
Er fcirte . Na , so bannig verführerisch sah der da nu eben nicht
aus . Als Ebebruchszeuge kam er wobl kaum in Frage . War nicht
seine Sache . Hatte ihn erwischt. Sonderorämie von 1000 Emchen
war rcrcient . Dem Todtnau siel sie leicht in den Schoß. Manchen
gab es der Herr im Schlafe . Macht nichts . Immer kollegial ban¬
deln . Der würde Augen machen! Na endlich . Schnelläufer war
der gerade auch nicht. Sowas wurde nu in der ganzen Welt ver¬
folgt und gesucht ! Komische Menschen , die Reichen . Ihre Sache .
Bißchen mau auf den Beinen . Aha , da ging er hinein . Rue de la

Maiiste . Gleich notieren . So . Da wohnst du also , oller Knabe ?
Ganz hübsches Haus . Mal vorsichtig nachhorchen. Ah , erster Stock.
Leise hinauf , sehen, wer da wokmt. Bregide Cbabes . Dich hätten
wir . Handschellen sind ntscht dagegen .

Er trat in die Apotheke . Natvoi , bitte , jawohl , natron bicar -
bonicum . Hab 's im Magen , wisten Sie . Ja , Deutscher. Kein «
Komplimente . So gut spreche ich nu auch nicht französisch. Heiß
heute , ja . Bemerken Sie sehr richtig , Herr Provisor . Sehr richtig .
Hübsches Haus . Wohnt hier nicht ein Landsmann von mir ? So ,
so, bei Demoiselle Bregide ! Was ist er denn ? So , so, Astronom ?

„Der heiratet morgen die Kleine "
, gab der Provisor redselig

Auskunft , llnd lächelte eindeutig . Auch Cablow lächelt« eindeutig ,
als miste er warum .

Dann pfiff er einer Taxi und fuhr zu dem Kollegen Todtnau ,
der heute seinen Rnbetag batte . Er fand ihn im Bett , ahnungs¬
los schnarchend .

XXXII.
Mutter Funel , eine zahnlose , gichtbrüchige Fnoalidin des Quar¬

tiers , lief die engen Gasten hinauf , hinab und trug die Einladung
zur Hochzeit aus . Hinter sich im Kielwasier ließ sie Staunen ,
Verblüffung und Neid . Nur gering « freudig « Teilnahme .

Das Quartier brodelte . Und doch flackerte über aller Mißgunst
eine klein« blaue Flamme der Genugtuung . Die Eb« war dis
bebre Losung aller dieser beschwerten Frauen . Heirat der Sebu -
suchtshafen , zu dem alle diese lebenslecken Schiffe durch alle
Stürme und Not der Gaste steuerten . Kaum eine erreichte den
mit allen Fibern ersehnten Port . Doch gerade deshalb blieb die
Ehe die große heilige Forderung an das Leben .

Jetzt war es Bregide gelungen , diesen Messias , diesen Apostel
des Himmels zu gewinnen . Seit Menschengedenken batte sich nie
dergleichen zugetragen . Es geschahen also doch noch Wunder und
Zeichen. O Hoffnung , o selige Aussicht ! Warum sollte das Mär¬
chen dann nicht auch ihr begegnen , ihr Celeste . Fifine , Lisette ,
Lydie , Lea , Hermance ? ! Warum nicht auch ihr !

Das Quartier brodelte und siedete in Neid und Hoffnung .
Auch in Bregides klugem Gemüt batte diese Heiratsmanie

ihres Standes bewußt und unbewußt gewirkt und getrieben . Ja ,
sie wollte geheiratet werben . Atollt « «ine brave , solide , achtbare
Ebeffau sein . Es war für sie ein hohes Ziel und ein Triumph ,
llnd darum sollte es eine Ho-bzeir werden , non der man noch in
fernen Zeiten kündete. Die Königin der Eagoles heiratete den
Heiligen des Frauenbezirkes , den Helden unter den Frauen¬

schützern » Bon dieser Hochzeit sollten noch die Enkel singen uno
sagen .

Sie besiegte ihren ererbten Geiz . Sie spendierte Hunderte . Mit
dem Besitzer der Bar du Lion war sie einig . Die Anzahlung ließ
ihr noch einen Rest ihrer Ersparnisse . Die wollte sie springen lassen
und auf dem Altäre der Ebre , ihres Triumphes und ihrer Eitel¬
keit opfern .

Das bald « Quartier lud sie zu Gaste. Auf und nieder klomm
Mutter Funel mit ihren geschwollenen verkrüppelten alten Füßen
die engen Gasten . Straße auf , Straße ab humpelt « st« an ihrem
Krückstöcke, die Rue Radeau , die Ru « Eoin de Reboul , di« Trep¬
pen der Bergstraße de Lacudon hinan , den Abhang der Ru « Fu -
guier hinab , die steile Ru « de l 'Araigne aufwärts , hinkte »u denen ,
di« in dem aufdringlichen Geruch der Fischhalle der Place Vicaux
hausen , schleppt« di« müden , schmerzenden Beine durch den
Schmutz, die stinkenden Rinnsteine , die Abfälle , mitten hin¬
durch durch die keifenden Hund« , die im Unrat spielen¬
den Kinder , durch diese Kloake von Kehricht und Müll rackerte
sich die Alte mit zerschlissenen Pantoffeln , klopfte an- die Häuser
der Rue Ventomagy , klomm wieder die Rue du Eoncordat ab¬
wärts , konnte kaum noch weiter in der Rue de la Regnarde , rafft «
sich wieder auf , nachdem sie auf einer Haustreppe gerastet batte ,
und gab die letzten pompösen lithographischen Einladungskarten
mit Goldschnitt ab in der Rue de la Loge . Bis auf eine .

Diese allerletzte konnte sie jetzt nicht mehr bestellen . Dazu reich¬
ten die . Kräfte nicht mebr . Die würde sie am Nachmittag aus¬
tragen . Die wohnte weit in der Rue de Necoklettes . Fein und
vornehm , ganz außerhalb des Bannkreises des Quartiers des
Acoules .

Diese letzte Einladungskarte galt Madeleine Pital ; der große »
Rivalin Bregides . Zwischen den beiden Frauen glühte ein alter
Hatz , die Feindschaft zweier Prätendenten auf den Thron , diese
Nebenbuhlerschaft , die Heine in der armen stolzen Pomar « und
der bösen Rose Pomvon zur llnsterdlichkeit erhoben bat .

Bregide wie die Pital batten einen großen Anhang unter den
Mädchen . Die Pital batte ibr Hauptquartier in der „Henry Dar "
in der Cannebiere . Dort war sie die erste, wie Bregide im „Jack"
Fast gleich waren sie an Ansehen , Macht und Einfluß . Und den¬
noch galt die kleine , feine , anmutige Bregide als die Königin der
Eagoles . Trotz aller Bemühungen der Pital , ibr den Ran « ab¬
zulaufen .

( Fortsetzung folgt .)
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